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      19. MAI 1798: WILLOW CREEK

      Schreie durchschnitten die nächtliche Stille, als in der aufstrebenden Kleinstadt das Chaos ausbrach. Tiefes Karmesinrot spritzte und sammelte sich in Lachen auf dem weichen, grünen Erdreich. Das Nachhallen von Gesprächen und Gelächter verstummte binnen Sekunden, und ein Abend des Feierns verwandelte sich blitzschnell in eine Nacht des Schreckens.

      Die Mitglieder der neu gegründeten Gemeinschaft von Willow Creek hatten sich im Ortskern zum Essen und zur Geselligkeit versammelt. Kurz nachdem sie Gott für ihren Segen gedankt hatten, ertönte ein markerschütternder Schrei vom Rand der Siedlung.

      Mehrere Männer eilten der Frau zu Hilfe. Als sie sich ihrem am Boden liegenden Körper näherten, stürzten sich Menschen mit bestienhaften Zähnen und blutverschmierten Gesichtern auf die Männer und rissen ihnen im Nu die Kehlen heraus. Reine Panik erfasste die Überlebenden, als sie in alle Richtungen flohen, um dem Angriff zu entkommen. Einer nach dem anderen wurde ein Opfer der bösen Wesen, die im Dunkeln lauerten.

      Vor den Augen der Dorfbewohner schoss ein einzelner Mann vom Himmel herab und machte einen Gesetzlosen nach dem anderen nieder. Knochen brachen. Fleisch wurde zerrissen. Blut strömte, als Köpfe rollten. Keine der Kreaturen hatte gegen seine Kraft und Geschwindigkeit auch nur den Hauch einer Chance. Über und über mit Blut bedeckt und mit vor Wut glühenden Augen wandte sich der Mann an die verbliebenen Bewohner.

      „Mein Name ist Bastian Florien. Ich wünsche, mit dem Verantwortlichen zu sprechen.“ Seine kraftvolle Stimme hallte mit osteuropäischem Akzent durch die Nacht. Durchdringende blaue Augen musterten die Menge der verängstigten Menschen, bis sich zögernd eine Hand über den Köpfen erhob.

      „Ja, Sie.“ Bastian deutete auf den Mann und winkte ihn näher. „Treten Sie vor. Wie ist Ihr Name?“

      „M-mein Name ist Thomas Crowley.“

      „Herr Crowley, fürchten Sie sich nicht. Ich meine Ihnen nichts Böses, doch für andere meiner Art kann ich nicht garantieren.“ Bastian legte dem Mann beim Sprechen die Hand auf die Schulter.

      „Was war mit Ihnen los? Was brachte sie dazu, ihre Mitmenschen auf so bestialische Weise anzugreifen?“

      „Sie, genau wie ich, sind Vampire. Hier wirkt eine große Macht, die sie und andere übernatürliche Wesen in die Grenzen Ihrer Stadt zieht. Ich möchte einen Pakt mit Ihnen schließen, der Ihrer Stadt und ihren Bewohnern hilft, über Generationen hinweg zu gedeihen.“

      „Reden Sie weiter.“ Thomas stand aufrecht da und versuchte, angesichts der Gefahr tapfer zu bleiben, obwohl er zutiefst verängstigt und den Worten des Mannes gegenüber skeptisch war.

      „Wenn Sie sich entscheiden zu bleiben, werde ich die Bewohner von Willow Creek vor übernatürlichen Eindringlingen schützen uund, falls nötig, auch vor anderen Menschen. Dies ist ein begehrtes Gebiet – reich an Ressourcen – Sie werden nicht die Einzigen sein, die sich hier niederlassen wollen.“

      Thomas senkte den Blick auf den Boden, bevor er wieder aufsah und Bastians Augen suchte. „Wie würde diese Vereinbarung Ihnen nützen?“

      „Im Gegenzug wünsche ich mir nur, dass ich und einige meiner Art uns frei bewegen dürfen, ohne jemals unsere wahre Natur verbergen zu müssen.“

      „Ich habe Geschichten gehört von unsäglichem Bösen, das im Dunklen lauert, von Monstern, die ihre Opfer angreifen und ihnen das Blut aussaugen. Dazu gehören Sie?“ Thomas musterte Bastian mit prüfendem Blick.

      „Nicht ganz … Ich bin nicht böse, noch lauere ich in den Schatten, um auf ahnungslose Opfer zu warten. Gibt es andere, die dies tun? Ja, das stimmt, doch Sie dürfen nicht nur die Nacht fürchten. Auch wenn Vampire im Sonnenlicht geschwächt sind, sind Sie dennoch verwundbar und bei weitem schwächer, als wir es jemals sein werden. Sie haben die Zerstörungskraft, zu der wir fähig sind, mit eigenen Augen gesehen, und es werden mehr kommen. Noch viele mehr werden sterben, bis keiner Ihrer Leute mehr übrig ist. Ich habe in den letzten drei Jahren die völlige Auslöschung von vier Siedlergruppen miterlebt. Die anderen wollten meine Warnungen nicht beherzen oder irgendeine Vereinbarung mit mir treffen.“

      „Wenn die Geschichten stimmen und nach dem, was ich hier heute Nacht gesehen habe, ernähren sich Vampire von Blut, nicht wahr? Wie werden Sie sich nähren? Ich kann und werde nicht zustimmen, dass Vampire hier wüten und nach Belieben das Blut der Menschen aus unserer Gemeinschaft trinken.“

      „Eine Person pro Vampir wird mir und den Meinen zugewiesen, damit wir uns ausschließlich von dem Opfer nähren können. Sie werden in meinem Haus wohnen, und ich werde sie mit Nahrung und Unterkunft versorgen, bis ihr Leben sein natürliches Ende findet.“

      Thomas schüttelte den Kopf und sprach mit ernstem Ton. „Ich werde meine Leute nicht einer solchen Qual unterwerfen. Sie mögen unter uns leben, wenn Sie dies wünschen, doch Sie müssen sich von den Tieren des Waldes ernähren. Wir werden nicht die Nahrungsquelle für Dämonen sein.“

      „Ich bin kein Dämon. Ich war einmal ein Mensch und bin immer noch Fleisch und Blut, genau wie Sie. Würden Sie selbst damit einverstanden sein, für den Rest Ihres Lebens nur Unkraut und Beeren zu essen, die Sie im Wald sammeln müssten, wenn ständig pralle, saftige Truthähne herumliefen? Es wird schlimmer sein, andere meiner Art und darüber hinaus frei umherstreifen zu lassen“, sagte Bastian und trat einen Schritt näher an die Siedler heran. Sein Körper, obwohl nicht übermäßig groß, stand aufrecht und stark wie eine Statue. „Hier ist eine sehr starke Macht am Werk.“ Seine Augen musterten die Gruppe, beobachteten die verängstigten Gesichter, die zu ihm zurückstarrten. „Eine, die Sie unmöglich verstehen könnten. Sie werden niemals aufhören zu kommen. Sie sind erst seit kurzer Zeit hier. Sie waren noch nicht lange genug da, um zu erleben, was ich gesehen habe, doch ich versichere Ihnen, es werden mehr kommen. Was ich anbiete, wird den Erfolg und das Überleben der Menschen dieser Stadt garantieren.“

      „Warum sollten wir dem zustimmen, wenn wir einfach fortgehen könnten? Ja, wir haben unermüdlich gearbeitet, um uns hier niederzulassen, doch es ist das Leben unserer Leute nicht wert.“

      Bastian blickte Thomas tief in die Augen und versetzte ihn in einen leichten Trance. „Sie werden nicht gehen. Wohin sonst würden Sie gehen, wo es die Ressourcen gäbe, die Sie hier gefunden haben? Sie können mein Angebot annehmen, oder ich werde sie das nächste Mal nicht aufhalten. Die Wahl liegt bei Ihnen.“

      Thomas fuhr sich mit den Händen durch das dunkle Haar und schloss die Augen. Er schluckte schwer, bevor er sprach. „Wie würden Sie die Menschen auswählen, die mitgenommen werden?“

      „Ich werde morgen Nacht zurückkehren, um die Vereinbarung zu besiegeln und die Einzelheiten zu besprechen.“

      Und damit war der Vampir verschwunden.
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      19. MAI: WILLOW CREEK, GEGENWART

      Sabine Crowley saß unter der Trauerweide im Seitengarten des Hauses ihrer Eltern. Ihr dunkles Haar spielte sanft in der Brise. Hellbraune Augen waren auf den Skizzenblock vor ihr gerichtet, während ihre Hand eine Szene von Paris zeichnete, mit dem Eiffelturm im Hintergrund.

      Zeichnen schien sie immer zu beruhigen, wenn sie eine Krise zu bewältigen hatte. Diese besondere Krise war die größte, der sie je gegenüberstand, und sie wusste, dass sie ihr bevorstand, seit sie denken konnte. Die Zeit war unaufhaltsam vergangen, während sie auf ein grausames Schicksal zusteuerte, nicht auf das, von dem sie träumte. Als sie ihre Zeichnung betrachtete, überkam sie ein Gefühl der Verzweiflung, denn sie begriff, dass sie den Eiffelturm oder Paris höchstwahrscheinlich niemals sehen würde.

      Sie grübelte über ihre Zukunft und die zwei völlig unterschiedlichen Wege, die ihr Leben in genau drei Tagen nehmen könnte. Wenn sie es schaffte, ihren achtzehnten Geburtstag zu überstehen, ohne gerufen oder ausgewählt zu werden oder wie zur Hölle die das auch immer nannten, dann war sie frei. Frei zu tun, was sie wollte, wann sie wollte. Nach dem Abschluss in ein paar Wochen könnte sie fliehen und irgendwohin in der Welt gehen, wohin sie nur wollte. Mehr konnte sie nicht erhoffen.

      Sabine war eine angehende Künstlerin mit dem Traum, die Welt auf der Suche nach Inspiration zu erkunden; kein verdammter Blutbeutel, der in Abgeschiedenheit verrotten sollte, während die Welt draußen ohne sie weiterlief. Wenn das Schicksal sie zur Auserwählten machte, würde sie ein Leben lang einem blutsaugenden Monster dienen müssen, und das alles für eine Stadt, um die sie sich sowieso nicht scherte.

      „Beanie? Bist du draußen?“ Ihre Mutter Vivian kam aus der Hintertür und musterte wissend den Garten. Ihre Tochter war vor allem eines: vorhersehbar. Immer wenn Sabine verärgert oder besorgt war, fand Vivian sie unter dieser Weide. Diesmal war es nicht anders.

      „Leider ja“, sagte Sabine mit Verachtung in der Stimme. Sie hatte den ganzen Tag versucht, ihrer Mutter auszuweichen, und konnte im Moment den Anblick ihrer Eltern nicht ertragen. Hätten sie nur ein Jahr länger gewartet oder ein Jahr früher schwanger werden können, wäre sie überhaupt nicht in dieser Scheißsituation. Dass sie sie bekommen hatten, war egoistisch und gedankenlos von ihnen. Es war besser, ihnen ganz aus dem Weg zu gehen, als ihnen ihren Fehler vorzuwerfen. Sie hatte keine Lust, darüber zu reden, was von ihr erwartet wurde und wie es sie treffen würde, wenn sie die Nächste war.

      Sie hatte über die Jahre beobachtet, wie ihre Eltern ihre Schwester anders behandelten als sie, und obwohl die Unterschiede subtil waren, waren sie für sie offensichtlich. Ihre Eltern liebten sie, ohne Zweifel, aber sie ermutigten sie nur halbherzig zu allem, was eine solide Grundlage für ihre Zukunft legen könnte. Sie sprachen kaum mit ihr über das College, und wenn, dann war es eher eine Formalität, um ihr ein Gefühl von Normalität zu geben. Obwohl sie sich vor ein paar Jahren kurz für Sport interessiert hatte, wollten ihre Eltern kein Geld für Uniformen und Fahrten ausgeben. Was ihre Kunst anging, bekam sie von ihnen kaum mehr als ein „Das ist schön" zu hören.

      Ihre jüngere Schwester Shay dagegen plante bereits, College-Campus zu besichtigen, und sie war noch nicht einmal in der Highschool. Sie war ein Star im Leichtathletikteam, und ihre Eltern scheuten keine Kosten, die durch ihre Aktivitäten entstanden. Sie trieben Shay an, lauter Einser zu bekommen, damit sie sich jede Uni aussuchen konnte, die sie wollte. Hauptsache, Sabine kam durch, dann war alles in Ordnung.

      „Darf ich mich setzen?", sagte Vivian mit einem süßen Lächeln.

      Sabine seufzte, rollte mit den Augen und verschränkte die Arme. Der Skizzenblock rutschte von ihrem Schoß und landete auf dem Boden neben ihr. „Ja. Es ist dein Garten… dein Baum… Tu, was du willst.“

      „Sei nicht so, Beanie.“ Vivian holte tief Luft und spielte mit einer losen Haarsträhne, während sie nach Worten suchte. „Wir müssen reden. Ich glaube nicht, dass du das ganze Ausmaß dessen kennst, was dein Geburtstag für dich bedeuten könnte. Oder für uns alle.“

      Sabine starrte in die Ferne und vermied den Blickkontakt mit ihrer Mutter. „Oh, glaub mir, ich bin mir bewusst, was es für alle anderen bedeutet. Und für mich? Wenn einer dieser Freaks auftaucht und mir sagt, ich sei die Eine, dann ist es, als hätte ich nie existiert. Ich bin einfach weg, werde nie wieder gesehen oder gehört.“

      „Das weißt du nicht sicher. Ich habe noch nie gehört, dass eine der anderen völlig abgeschottet wurde.“

      „Spielt das wirklich eine Rolle? Ich war in dieser Stadt, so lange ich denken kann, ein absoluter Außenseiter. Würde mich außer meinen Freunden und euch beiden überhaupt jemand vermissen? Hauptsache, die Arschlöcher hier können ihr Leben weiterführen, während ich da oben auf dem Hügel in dieser Horrorvilla langsam verkümmere. Dann ist ja alles gut. Willow Creek Manor, mein Arsch. Klingt nach einem netten Ort, ist es aber nicht. Jeder Ort, der von Vampiren wimmelt, ist kein Ort, an dem ich sein will.“

      „Ich weiß, das muss schwer sein.“ Vivian streckte die Hand aus, um Sabines Schulter zu berühren, doch diese zuckte zurück, bevor die Hand ihrer Mutter sie erreichen konnte.

      „Nein… Du weißt es nicht. Du warst vor all dem sicher.“ Sie warf in verzweifelter Geste die Hände hoch und ließ sie in den Schoß sinken. „Das war nie etwas, worüber du dir selbst Sorgen machen musstest. Du wusstest, dass du nicht achtzehn sein würdest, wenn sie wählen. Deine Mutter und dein Vater hatten genug Verstand, um kein Kind zur falschen Zeit zu bekommen.“

      „Ich weiß, dass du verärgert bist, aber in diesem Ton sprichst du nicht mit mir. Du weißt, dass wir dich lieben und uns mehr als alles auf der Welt wünschen, dass du nicht gerufen wirst. Tatsache ist, dass es eine gute Möglichkeit gibt, dass du diesmal die Eine bist. Ich würde es dir gern schönreden, aber das kann ich nicht. Zu viele Dinge sprechen für dich. Du bist eine Nachfahrin von Thomas Crowley, und ehrlich gesagt, ich finde, du bist die hübscheste unter den Kandidatinnen.“

      Sabine zog eine Augenbraue hoch, als sie ihre Mutter anstarrte. „Kandidatinnen? Und ich bin hübsch? Du lässt es klingen, als wäre das etwas, das ich gewinnen wollen sollte… Glückspilz ich, wenn ich gewinne, was?" Die Worte ihrer Mutter machten sie wahnsinnig. Sie hatte sich selbst nie für schwer anzusehen gehalten, aber dass Vivian sagte, sie würde aufgrund ihres Aussehens ausgewählt werden, machte sie wütender, als es eigentlich sollte.

      „In gewisser Weise hast du Glück. Ich weiß, du siehst es nicht, aber du müsstest dir nie Sorgen machen, für dich selbst zu sorgen, ob du ein Dach über dem Kopf hast oder Essen im Magen.“ Vivian warf einen Blick auf Sabines Skizzenblock mit der Zeichnung von Paris. „Wer weiß? Vielleicht darfst du sogar mal nach Paris fahren, um den Eiffelturm zu sehen, wenn sie es erlauben. Ich weiß, das würde dir gefallen.“

      „Ja, toll, Mutter. Ich werde es einfach lieben, ein Dach über dem Kopf zu haben, mir keine Sorgen um Rechnungen machen zu müssen und die äußerst geringe Chance zu haben, nach Paris zu fahren, während mir jeden Abend ein schreckliches Monster schmerzhaft das Blut aussaugt. Mir ist ein kurzes und trauriges Leben garantiert.“ Sie lehnte sich gegen den rauen Stamm des Baumes und streckte die Beine vor sich aus. „Es ist ja nicht so, dass irgendjemand die anderen je wirklich zu Gesicht bekommt. Wer weiß, was zum Teufel da oben vor sich geht? Und übrigens, ich bin froh, dass es für dich in Ordnung ist, dass ich niemals Kinder haben werde, denn für mich ist es das ganz sicher nicht. Aber solange Leichtathletik-Star Shay ein normales Leben führen kann, den perfekten Ehemann und zweieinhalb Kinder, mit einem weißen Lattenzaun um ihr Haus und einem brandneuen Minivan in der Einfahrt, verpasst ihr ja eigentlich nichts. Ein perfektes Kind von zweien ist gar nicht so schlecht, oder?“

      „Es tut mir so leid.“ Ihrer Mutter entrang sich ein Schluchzen, Tränen liefen ihr über die Wangen. Vivian ließ den Kopf sinken und stützte ihn in ihre Hand. „Ich würde dich davor bewahren, wenn ich könnte.“

      „Weine nicht, Mutter.“ So sehr Sabine es auch hasste, es zuzugeben, das Weinen ihrer Mutter war eines der wenigen Dinge, die sie je schuldig fühlen ließen. „Ich weiß, es ist nicht das, was du für mich gewählt hättest, aber ich muss mich einfach fragen, warum du überhaupt beschlossen hast, ein Kind zu bekommen, wo du doch wusstest, was die Zukunft bringen würde. Ich hätte niemals ein Kind bekommen, das in einem Jahr, in dem sie wählen, achtzehn werden würde. Ich hätte das besser geplant als ihr. Eine Abtreibung oder mich zur Adoption freizugeben, wäre eine bessere Wahl gewesen, als die Konkubine eines Vampirs zu werden.“

      „Es war keine Wahl. Du warst eine Überraschung.“

      „Überraschung? Hallo? Schon mal was von Verhütung gehört? Kondome? Die Pille?“

      Vivian ignorierte Sabines Kommentar. Sie beobachtete, wie die Wut in ihrer Tochter brodelte, fast sichtbar wie Dampf, der von ihr aufstieg. „Es war einer der glücklichsten Tage meines Lebens, als ich herausfand, dass du unterwegs warst. Ich hätte niemals an Abtreibung oder Adoption gedacht. Ich wollte dich von dem Moment an, als ich alt genug war, zu verstehen, was es bedeutet, ein Kind zu haben. Als mir klar wurde, dass du in der Gruppe der Auserwählten sein würdest, hoffte und betete ich, dass es andere Kinder in deinem Alter geben würde, die für sie interessanter wären. Bisher wurden meine Gebete nicht erhört, und ich habe schreckliche Angst, dass du es sein wirst. Wenn ich dich ohne Konsequenzen von hier wegnehmen könnte, würde ich es tun.“

      „Was würden sie schon tun, hm? Mich wie ein Tier zur Strecke bringen.“ Sie rollte mit den Augen und sah von Vivian weg, mit dem Gefühl, die Antwort auf die Frage bereits zu kennen.

      „Ja. Das würden sie. Darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich glaube nicht, dass du die Tragweite dieser ganzen Sache und wie weitreichend sie ist, verstehst.“

      „Dann erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß.“

      „Sie haben diese Stadt seit über zweihundert Jahren beschützt. Sie werden niemals gegen den Pakt verstoßen, den sie mit unseren Vorfahren geschlossen haben. Zeit bedeutet ihnen nichts, und es ist, als wäre dies vor Sekunden geschehen. Für uns ist es eine veraltete Vereinbarung, die aktualisiert oder angepasst werden sollte… oder ganz abgeschafft.“

      „Was haben sie davon? Man hat mir mein ganzes Leben lang erzählt, dass sie die Stadt vor allen möglichen üblen Kreaturen da draußen beschützen, was übrigens noch nicht mal wahr sein muss, aber was haben sie wirklich davon?“

      Vivian schüttelte langsam den Kopf, als suche sie nach einer passenden Antwort. „Sie müssen sich nicht verstecken.“

      „Ach ja, klar. Das ist doch absoluter Bullshit. Da muss mehr dahinterstecken. Das ergibt einfach keinen Sinn. Du kannst mir nicht erzählen, dass sie nicht seit Jahrtausenden problemlos unter Menschen existiert haben. Und was ist überhaupt mit dieser Scheißstadt, dass sie all diese übernatürlichen Widerlinge hierher zieht?“

      „Ich fürchte, darauf weiß ich keine Antwort, Beanie.“

      Sie schauderte bei dem Kosenamen, den ihr ihre Eltern als Kind gegeben hatten. Normalerweise störte es sie nicht, aber es wirkte in dieser Situation zu kindisch.

      „Geh einfach.“ Sie winkte ihre Mutter ab. „Ich will allein sein. Ich kann mich ja gleich dran gewöhnen.“

      „Sag das nicht. Du weißt nicht, dass du uns nicht weiterhin sehen könntest, und es besteht die Chance, dass du nicht die Eine bist.“

      „Ich glaube wirklich nicht, dass es ihnen wichtig ist, ob wir Kontakt halten. Wie ich schon sagte, es ist ja nicht so, dass man eine der früheren je wirklich draußen gesehen hätte, wie sie unter Leuten war.“

      „Du musst positiv bleiben.“

      Sie nickte. „Damit es mich dann so richtig innerlich zerreißt, wenn es nicht so läuft, wie ich es mir wünsche?“

      Ihre Mutter stand auf und ging. Sabine beobachtete sie, wie sie zurück ins Haus ging.

      Warum sollten sie sich die Mühe machen, mich zu verfolgen, wenn ich abhaue? Warum sollte es sie überhaupt interessieren? Würden sie nicht einfach jemand anderen nehmen?

      Zur Hölle mit den Konsequenzen. Sie würde abhauen. Sie musste nur ein paar Sachen in ihren Rucksack packen und zum Busbahnhof gehen. Sie hatte noch ungefähr 500 Dollar, die sie im Sommer mit Babysitten verdient hatte. Sie konnte problemlos ein Busticket kaufen, und sie war alt genug, um einen Job zu bekommen, wo immer sie landete. Sie müsste sich dann halt später irgendwo ihren Schulabschluss nachholen, statt ihn regulär abzuschließen. Es war nicht der ideale Plan, aber zumindest würde er sie weit weg von Willow Creek bringen. Es musste reichen.

      Sabine riss die Tür zu, als sie das Haus betrat, und rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer, wobei sie jede Stufe absichtlich heftiger als nötig betrat. Wenn sie genug Theater machte, würden weder ihre Eltern noch ihre Schwester sie stören, und sie könnte sich unbemerkt davonstehlen. Eine Taktik, die sie schon oft angewandt hatte.

      Sie durchwühlte hektisch ihren Kleiderschrank nach ein paar Kleidungsstücken, die sie auf keinen Fall zu Hause lassen konnte, und warf alles in ihren Rucksack. Das Fenster ließ sich unter dem Druck ihrer Finger geräuschlos hochschieben. Sie warf ihren Rucksack aus dem Fenster, er landete mit einem leisen Plumps, kurz bevor sie selbst aus dem Fenster kletterte und zu einem großen Ast hinüberstieg. Sie war im Laufe der Jahre so oft rausgeschlichen, dass es für sie zur Routine geworden war, und ihre Eltern hatten keine Ahnung. Sie sorgte immer dafür, wieder zu Hause und im Bett zu sein, bevor sie es bemerken konnten. Diesmal würden sie ihre Abwesenheit bemerken, aber dann wäre sie längst über alle Berge.
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      19. MAI: LONDON, ENGLAND

      „Remy?“

      Die Tür zum großen Schlafzimmer knarrte auf, als ein stämmiger Mann durch den Spalt lugte. Ein dünner Lichtstrahl aus dem Flur erhellte das abgedunkelte Zimmer.

      Remy ließ das Handgelenk der jungen Dame los und leckte sich die Mundwinkel. „Was gibt’s, Mason?“ Er runzelte missmutig die Stirn, er wollte nie während seines Abendessens gestört werden.

      „Das ist gerade für Sie eingetroffen.“ Mason hob die Hand und zeigte Remy eine fest zusammengerollte Papierrolle.

      Er wusste sofort, von wem sie war, als er das vertraute dunkelblaue Band sah, mit dem sie verschnürt war.

      „Danke“, sagte Remy und schob dem Vampir 100 Pfund zu, die er aus der Schublade des Nachttisches geholt hatte. „Bring die da weg. Ich bin fertig mit ihr.“ Er schob die junge Rothaarige von sich und in die Arme seines Assistenten, der sich zweifellos noch ein paar Tropfen ihres Blutes und etwas von ihrem Körper gönnen würde.

      „Noch etwas für Sie, Remy?“

      „Das ist alles. Danke.“

      Er hielt die Schriftrolle in der Hand und zögerte, sie zu öffnen. Was auch immer darin enthalten war, er würde gezwungen sein, sich zu fügen, und er war nicht sonderlich scharf darauf, London zu verlassen. Jegliche Korrespondenz von seinem Erschaffer würde ihn höchstwahrscheinlich genau dazu zwingen, und er wollte sich am liebsten selbst einen Pfahl ins Herz rammen, nur um nicht in diese schreckliche Stadt in den Staaten fahren zu müssen. Dort gab es nichts Aufregendes oder Bedeutsames zu tun, und er würde gezwungen sein, sich von Hasen oder Rehen zu nähren, aus Angst vor Bastians Zorn – oder Schlimmerem.

      Er griff zur Seite und schaltete eine schwach brennende Lampe ein, dann konzentrierte er sich auf das Papier vor sich. Unter seinen langen, blassen Fingern glitt das Band mühelos von der Rolle. Er entrollte sie und holte tief Luft. Nicht, dass er atmen müsste, aber einige belanglose Dinge aus seinem sterblichen Leben hatten sich wie eine schlechte Angewohnheit erhalten. Er war seit über vierhundert Jahren so gut wie tot, doch Dinge wie das Atmen und gelegentliches Verlangen nach dem Geschmack eines bestimmten menschlichen Nahrungsmittels waren nie ganz verschwunden.

      Nur Bastian würde mir immer noch eine Schriftrolle schicken, anstatt einfach eine SMS zu schicken oder anzurufen. Wird er jemals in diesem Jahrhundert ankommen? Er überflog das Dokument schnell.
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        * * *

      

      Mein lieber Remington,

      Es ist an der Zeit, dass Du Deinen Platz an meiner Seite einnimmst. Du wirst bis zum 22. zu mir kommen. Ich vertraue darauf, dass Du entsprechende Reisevorkehrungen triffst. Sei nicht zu spät.

      Mit freundlichen Grüßen,

      Bastian
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        * * *

      

      „Arschloch“, sagte er laut zu sich selbst.

      Sein schlimmster Albtraum schien wahr zu werden. Nicht nur musste er an diesen gottverlassenen Ort gehen, er würde auch auf unbestimmte Zeit bleiben müssen. Der Pakt war das Dümmste, was er in all den Jahren seiner Existenz gehört hatte. Welcher Vampir bei klarem Verstand würde freiwillig jahre- oder sogar jahrzehntelang von ein und derselben Person trinken wollen?

      Die Jagd nach einem neuen Spender war Teil des Nervenkitzels beim Trinken. Ahnungslose Beute zu beschleichen und sich auf sie zu stürzen, versetzte ihn in einen Rausch, den er von einem einzigen lumpigen Menschen niemals bekommen konnte. Natürlich konnten die Willigen auch gut sein. Sie waren nicht so aufregend, machten es aber auf andere Weise wieder wett. Sex während des Trinkens konnte fast so gut sein wie die Jagd, aber selbst Sex mit derselben Person über Jahrzehnte klang schrecklich langweilig.
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        * * *

      

      Sabine ertappte sich dabei, aus der Stadt hinaus und in die Zukunft zu laufen, die sie sich selbst schaffen würde, nicht die, die ihr vor zweihundert Jahren vorgezeichnet worden war. Der nächste Busbahnhof, von dem zu dieser Stunde noch Busse fuhren, war über sechzehn Kilometer entfernt, und sie begann, ihren Plan zu überdenken. Sie war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt so weit zu Fuß schaffen würde, ohne unterwegs eine Pause einzulegen. Es hatte sich zeitweise als schwierig erwiesen, die Hauptstraßen zu meiden, und sie war überzeugt, jeden Moment entdeckt zu werden. Die Stadt hatte eine strenge Ausgangssperre für Minderjährige, und wenn jemand Verdacht schöpfte, dass sie minderjährig war, würde sie sofort zu ihren Eltern zurückgebracht. Komisch, wie der so überaus wichtige Pakt nicht so sicher war, wie die Leute glauben machen wollten. Wenn nachts Vampire durch die Straßen streiften, waren die Menschen bei Weitem nicht so sorglos wie am Tag.

      Es war allerdings albern, wirklich. Vampire konnten einen erwischen, wann immer sie wollten – bei Tag oder bei Nacht –, wenn sie einen wirklich haben wollten. Es stimmte nicht ganz, dass Sonnenlicht sie tötete. Die Älteren konnten bei Tageslicht raus, und die meisten in Willow Creek waren wahrscheinlich uralt, wenn sie raten müsste. Alle gaben sich nach außen so offen und arglos, doch es gab Dinge wie Ausgangssperren, und in der ganzen Stadt war Geflüster zu hören, wenn jemand verschwand. Verschwundene wurden immer damit erklärt, dass die Person einfach weggelaufen sei oder ein gesetzloser Vampir von außerhalb angegriffen habe, doch Sabine konnte den Gedanken nicht loswerden, dass vielleicht die ortsansässigen Vampire der Stadt tatsächlich dafür verantwortlich waren.

      Sie hatte sich im Laufe der Jahre so oft gefragt, warum die Leute hier nicht weggingen. Warum verließen ihre Eltern einfach nicht den Ort? Warum mit einem Haufen Blutsauger zusammenleben, die einen töten oder einen zu Dingen zwingen konnten, an die man sich nie erinnern würde? Zumindest dachte sie, dass das eine ihrer Fähigkeiten war. Sie war sich nicht ganz sicher. Sie hatte herausgefunden, dass einige der gängigen Überlieferungen über Vampire nicht stimmten, aber wie viele Fähigkeiten sie wirklich besaßen, wusste sie nicht und hatte auch wirklich kein Verlangen, es herauszufinden.

      Vielleicht hatten sie alle Stadtbewohner hypnotisiert, damit sie nicht weggehen und ihre Geheimnisse nicht verraten würden, wenn sie auf Reisen gingen. Das würde sicherlich erklären, warum bei den seltenen Gelegenheiten, dass sie mit ihren Eltern verreiste, schien sich niemand an die Geschichte der Stadt mit den Vampiren erinnern zu können. Sie erinnerte sich sogar daran, einmal im Urlaub einen Vampirfilm gesehen und sich gefragt zu haben, ob es sie wirklich gab. Erst nach der Rückkehr nach Hause erinnerte sie sich daran, wie albern der Gedanke war, wo sie doch wusste, dass sie absolut, hundertprozentig real waren.

      Nach etwa anderthalb Kilometern machte sich das riesige Glas süßen Eistees bemerkbar, das sie getrunken hatte, kurz bevor sie sich aus ihrem Zimmer geschlichen hatte. Der Versuch, sich mit Koffein wachzuhalten, war nach hinten losgegangen. Vielleicht konnte sie zur Toilette des kleinen Fast-Food-Restaurants am Stadtrand schlüpfen und ungesehen wieder herausschlüpfen.

      Willow Creek wurde vom Vampirlord Bastian streng überwacht, und keine Zirkel von außerhalb durften sich in der Stadt niederlassen, obwohl viele es im Laufe der Jahre versucht hatten. Alle Restaurants, Geschäfte und Tankstellen waren in lokaler Hand und beschäftigten ausschließlich Bürger von Willow Creek. Sie sehnte sich nach einem McDonald’s und wollte an einen Ort fliehen, der mindestens zwei davon innerhalb seiner Grenzen hatte.

      Sie näherte sich der Seitentür des kleinen Restaurants und schlüpfte in die Toilette. Nur zwei Personen saßen in der Nähe, und wenn sie schnell war, würde sie vielleicht keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Obwohl sie versuchte, nicht zu lange zu verweilen, nutzte sie die Gelegenheit, sich ein wenig frisch zu machen. Ihre Augenlider waren schwer geworden, also spritzte sie sich etwas Wasser ins Gesicht. Die kalte Flüssigkeit auf ihrer Haut war genau das, was sie brauchte, um wieder wach zu werden.

      Als sie einige Minuten später aus dem Restaurant trat, erregten ein paar aufblitzende blaue Lichter ihre Aufmerksamkeit. Scheiße!

      „Sabine Crowley?“ Ein großer Polizist näherte sich ihr vorsichtig.

      „Nein, tut mir leid. Mein Name ist Rachael Gifford“, sagte sie beiläufig und versuchte weiterzugehen. Zum Glück war ihr der Name schnell eingefallen, sodass sie nicht ins Stottern geriet.

      Der Polizist sah genervt aus, und sein Tonfall unterstrich das nur. „Dann sage ich es anders. Sie kommen mit mir, Sabine Crowley.“

      Der Gedanke, in den Wald und in die Freiheit zu flüchten, ging ihr durch den Kopf, aber dieser Polizist war nicht einer der üblichen fettleibigen Beamten in der Stadt. Dieser hier sah aus, als wäre er frisch von der Polizeiakademie. Er konnte sie problemlos einholen und erwischen. Widerwillig ging sie mit ihm zur Wache, wo ihr Vater, Rob, auf sie wartete.
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      „Ich weiß nicht, was für einen Scheiß du versucht hast abzuziehen, aber deine Mutter und deine Schwester waren wahnsinnig besorgt, dass du weg warst und sie dich nie wiedersehen würden.“ Sabines Vater sprach mit vor Wut bebender Stimme.

      „Daran können sie sich ja jetzt gleich gewöhnen, meinst du nicht?“

      Den Rest des Weges nach Hause sprachen die beiden kein weiteres Wort miteinander. Sie spürte, dass ihr Vater noch mehr sagen wollte, aber aus welchem Grund auch immer hatte er sich dafür entschieden, sie den Rest des Weges zu ignorieren. Ihre Mutter sagte nichts, und Shay war nirgends zu sehen, als Sabine das Haus betrat und in ihr Zimmer rannte.

      Eine Stunde später, kurz nachdem sie sich für die Nacht ins Bett gelegt hatte, klopfte es leise an ihre Schlafzimmertür.

      „Herein“, sagte sie leise.

      Ihre Mutter betrat das Zimmer und setzte sich neben sie aufs Bett. „Ich verstehe, warum du weggegangen bist, aber wo dachtest du, du würdest hingehen?“

      „Überall, nur nicht hierher.“

      „Ich verstehe das, Sabine. Wirklich. Das ist auch für mich und deinen Vater schwer. Shay bricht innerlich zusammen, obwohl sie versucht, so zu tun, als mache es ihr nichts aus. Mein größter Wunsch für dich ist, dass du deine Träume und dein Leben so leben kannst, wie du es für richtig hältst. Es zerreißt mir das Herz zu wissen, dass dein Leben vielleicht nicht so verlaufen wird, wie du es dir wünschst. So sehr ich mich auch bemühe, die positiven Seiten zu sehen, ich schaffe es einfach nicht.“ Vivian strich Sabine über das dunkle, wellige Haar.

      „Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist, Mom. Ich hätte euch den Vorwurf nicht machen sollen. Es tut mir leid, dass ich euch Sorgen gemacht habe.“

      „Du musst dir nicht leidtun, Beanie.“ Sie schlang die Arme um Sabine und drückte sie fest. „Du musst nur wissen, dass Dad und ich, wenn es irgendeinen Weg gibt, ihn finden werden.“

      „Ich weiß, Mom.“

      „Versprichst du, nicht noch einmal wegzulaufen?“

      Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Ich kann kein Versprechen geben, das ich vielleicht nicht halten kann.“

      „Verstehe ich. Ruhe dich jetzt aus. Es war ein langer Tag.“
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        * * *

      

      21. MAI: WILLOW CREEK, GEGENWART

      „Remington, mein Junge“, sagte Bastian, stand auf und hob leicht die Hand. „So schön, dich zu sehen. Wie lange ist es her? Hundert Jahre oder mehr? Wie doch die Zeit vergeht. Ich nehme an, du weißt, warum ich dich rufen ließ?“

      Remy stand aufrecht da, das Kinn leicht erhoben. „Ich nehme an, es hat mit diesem lächerlichen Abkommen zu tun, das du mit den verrückten Kühen hast, die diesen“ – Remy rümpfte die Nase, als hätte er etwas Übelriechendes gerochen – „Ort bewohnen.“

      „Das Abkommen mit den Menschen dieser Stadt? Ja. Lächerlich? Nein.“ Bastian schüttelte den Kopf und grinste spöttisch.

      „Aber es geht über lächerlich hinaus. Es ist heute einfacher denn je, willige Spender zu finden. So viele wollen ihre Fantasien von Damon Salvatore oder Edward Cullen und seinesgleichen ausleben. Obwohl, um ehrlich zu sein, dieser Damon gefällt mir recht gut. Ich frage mich oft, auf wen er basiert. Erinnert mich ein wenig an mich selbst, eigentlich.“

      „Ich kenne keine dieser Gestalten, von denen du da redest“, sagte Bastian und winkte ab.

      „Natürlich nicht. Du bist nicht draußen in der Welt wie der Rest von uns. Du entscheidest dich, an einem Ort zu bleiben und dich von einem Menschen zu ernähren, bis er oder sie krank und ausgezehrt ist. Außerhalb dieser Stadt liegt eine weite Welt voller Geschmacksrichtungen, von denen einige durchaus bereit sind, jede Rolle zu spielen, die du dir für sie wünschst. Wir müssen uns nicht mehr so sehr verstecken wie früher.“

      „Unsinn … Warum sollte ich aufgeben, mich überhaupt nicht verstecken zu müssen und Willow Creek mit all seinen Geheimnissen zu kontrollieren, für ein Leben in der Abgeschiedenheit, in dem ich andere vergessen machen muss? Ich und meine vampirischen Gefährten können kommen und gehen, wann es uns beliebt, und alles, was wir tun müssen, ist, die anderen fernzuhalten. Ziemlich einfach für jemanden, der so alt ist wie ich.“

      Remy drehte sich um und verdrehte unmerklich die Augen. Er war nie einer, der seine Gedanken und Meinungen unterdrückte, aber ein Teil von ihm fürchtete Bastian noch immer und das, was er ihm antun konnte, wenn er ihn zu sehr erzürnte. Sein Schöpfer war über die Jahre ungemein milder geworden, doch er wusste, wozu Bastian fähig war, und das war eine Seite, die er nie wieder sehen wollte. „In diesem Punkt werden wir uns darauf einigen müssen, uneins zu sein, mein Herr.“

      „Ich fürchte, nein, Remy. Es gibt hier keinen Raum für Widerrede. Es ist jetzt an der Zeit, dass du deinen Platz an meiner Seite einnimmst. Ich habe dir fast zwei Jahrhunderte gegeben, um zu tun, was dir beliebt. Jetzt ist die Zeit gekommen.“

      Wenn er dazu fähig gewesen wäre, sich zu übergeben, hätte er es in diesem Moment getan. Sein Bauch verkrampfte sich bei dem Gedanken, mindestens die nächsten Jahrzehnte in Willow Creek zu verbringen.

      „Nein. Ich werde nicht wie ein Gefangener hier bleiben. Ich würde lieber verrotten, als monogam zu leben … Es sei denn natürlich, du gewährst mir ein paar Freiheiten.“

      „Welche denn?“

      „Ich kann mich ernähren, von wem ich will, ich gehe notfalls sogar aus der Stadt, und ich will die Freiheit zu reisen, wann ich will. Solange ich die meiste Zeit hier bei dir verbringe, sehe ich nicht, warum das kein fairer Tausch ist.“

      „Nein. Deine Auserwählte wurde bereits bestimmt. Sobald sie zu dir gebracht wurde, wird sie ganz dir gehören. Du wirst für ihr Wohlergehen verantwortlich sein, und im Gegenzug wird sie dir geben, was du brauchst, während du deine Pflicht tust und die Bürger dieser großartigen Stadt beschützt. Du hast noch ein wenig Zeit, dich an den Gedanken zu gewöhnen, aber du bleibst in der Zwischenzeit hier bei mir. Ich brauche dich, damit du dich mit den Regeln und meinen Erwartungen vertraut machst.“

      „Warum musst du mich so quälen?“

      „Quälen? HA.“ Bastians Hand schlug laut auf die Kante eines Beistelltisches, als seine Stimme von den Wänden widerhallte. Remy zuckte zusammen, als ein vertrauter Ausdruck in Bastians Augen aufkam. „Du hältst es für eine Qual, an meiner Seite zu dienen? Alles zu lernen, was ich weiß?“ Seine Stimme wurde mit jeder Frage lauter. „Bin ich nicht derjenige, der dir die Unsterblichkeit geschenkt hat? Bin ich nicht derjenige, der dich aus dem Dreck geholt hat, den du ein Leben nanntest, und dir die Welt gegeben hat?“

      „Verzeiht mir, mein Herr.“ Remy ging auf ein Knie und senkte den Kopf. „Ich wollte Euch nicht beleidigen. Mir ist der Mund durchgegangen. Ich bitte um Entschuldigung.“

      Bastian wandte sich ab. „Gretchen wird dich zu deinen Gemächern führen. Richte dich ein und kehre vor dem Morgen zu mir zurück.“
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        * * *

      

      22. MAI: WILLOW CREEK, GEGENWART

      Die paar Tage vor Sabines achtzehntem Geburtstag waren größtenteils ereignislos verlaufen. Sie hatte versucht, ein möglichst normales Leben zu führen: mit ihren Freundinnen Zeit verbringen, Musik von Musikern hören, die voller Herzschmerz waren und sie einfach zu verstehen schienen, und an ihrem neuesten Kunstprojekt arbeiten. Sie hatte ihre Schularbeiten fortgesetzt, in der Hoffnung, dieses Halbjahr gute Noten zu bekommen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob das viel Sinn hatte. Der Schulabschluss war nicht mehr weit weg, und sie war froh, dass es bald vorbei sein würde. Ein kleiner Funke Hoffnung glühte noch, doch er war meist unter dicken Schichten Pessimismus begraben.

      Am Morgen ihres Geburtstags war sie aufgewacht, ohne ein Anzeichen dafür, dass sie auserwählt worden war. Sie hatte gehört – meist von ihren beiden besten Freundinnen, die es irgendwo aufgeschnappt hatten –, dass die Schriftrolle mit dem dunkelblauen Band in den frühen Morgenstunden des achtzehnten Geburtstags der Auserwählten eintreffen würde. Gegen späten Nachmittag begann sie, sich zu entspannen, und freute sich sogar auf die Nacht mit ihren beiden besten Freundinnen Delia und Lana. Sie hatten nichts allzu Aufregendes geplant, freuten sich aber auf einen Horrorfilm-Marathon – wobei Vampire definitiv nicht auf dem Programm standen –, Popcorn und jede Menge Jungs-Tratsch.

      Wie fast täglich, wenn das Wetter schön war, fand sie sich unter der Trauerweide wieder, wo sie zeichnete. Der Wind strich sanft durch die schwankenden Zweige, und das Gras raschelte um sie herum. In der Ferne bellten Hunde, und Kinder in der Nachbarschaft schrien und lachten ohne eine Sorge in der Welt beim Spielen. Die Sonne schien hell und wärmte ihre Haut.

      Als sie unter dem Baum saß und ihre Zukunft plante, hielt eine elegante, schwarze Lincoln-Limousine vor dem Haus. Ihr stockte der Atem, ihr Herz setzte einen Schlag aus. Nein, nein, nein, nein, nein, bitte, nein.

      Eine große, auffallend schöne Frau mit fließendem blonden Haar stieg aus dem Rücksitz, ihr Blick richtete sich sofort auf Sabine. Im nächsten Augenblick stand die Fremde direkt vor ihr. Ohne ein Wort zu sagen, blickte die Frau mit kalten Augen auf Sabine herab. Eine Schriftrolle, von einem dunkelblauen Band zusammengehalten, lag auf den ausgestreckten Fingern der Fremden. Sabine zögerte, bevor sie die Hand ausstreckte, um sie zu nehmen. So schnell, wie die Frau gekommen war, war sie auch wieder verschwunden.

      Sabine rang nach Luft, keuchte schwer, um Sauerstoff in ihren Körper zu zwingen. Sie sackte auf den Rücken und starrte geradeaus in die Baumzweige. Ihre Welt war zusammengebrochen. Sie fühlte sich so gut wie tot.

      Ihre Mutter stürzte zu ihr hinaus und fiel neben Sabine auf die Knie. Sie schlang die Arme um ihre Tochter und schrie. Die Erkenntnis darüber, was geschehen war, fuhr ihr wie ein glühendes Messer durch den Leib. Ihr erstgeborenes Kind würde ihr entrissen werden, und sie war machtlos, es aufzuhalten.

      Vivians Schrei drang in die Küche, wo Rob gerade die Spülmaschine einräumte. Ein Glas fiel zu Boden und zersprang, als er losrannte, um sie zu suchen. Er durchsuchte verzweifelt den Garten, um sie zu finden. Kurz darauf entdeckte er seine Frau und seine Tochter, wie sie weinend unter dem Baum zusammengesunken waren.

      Er ließ sich auf die Knie fallen und schloss Sabine in seine Arme. Sie schluchzte an seiner Brust, während ihm das Herz in tausend Stücke zerbrach. Sein kleines Mädchen würde fort sein, und er würde nie etwas von all den Errungenschaften erfahren, die sie in ihrem Leben hätte machen sollen – Schulabschluss und Studium, den ersten richtigen Erwachsenenjob, Heirat und Kinder. Selbst wenn Besuche erlaubt wären, würde sie nicht mehr als Person wachsen. Sie würde nie außerhalb der Mauern von Willow Creek Manor leben.

      Nach dem, was wie Stunden schien, in Wirklichkeit aber nur Minuten waren, hatte sich Sabine so weit beruhigt, um die Schriftrolle zu öffnen. Sie blinzelte mit tränenverschleierten Augen, um die gefürchteten Worte auf dem Papier zu entziffern. Die Handschrift war wie nichts, was sie je gesehen hatte. Die Buchstaben wirbelten und flossen über die Seite wie ein wunderschönes Kunstwerk.
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        * * *

      

      Frau Crowley,

      Wie Sie wissen, wurde vor langer Zeit eine Vereinbarung getroffen, die Willow Creek und seine Bürger vor bösartigen, übernatürlichen Kreaturen bewahrt hat, die in den letzten zweihundert Jahren nichts sehnlicher wollten, als den Bewohnern dieser wunderbaren Stadt Leid zuzufügen. Alle zehn Jahre wird eine glückliche junge Person, die bald das Erwachsenenalter erreicht, auserwählt, die Pflichten dieser Vereinbarung zu erfüllen. Sie, liebes Kind, wurden aus einer ausgewählten Gruppe Ihrer Altersgenossen erwählt.

      Wir treffen uns morgen Abend um 20:00 Uhr. Speisen und Getränke werden für Sie und Ihre Familie bereitstehen, während wir uns kennenlernen. Obwohl ich bereits einiges über Sie weiß, freue ich mich darauf, Sie offiziell kennenzulernen, Frau Crowley.

      Hochachtungsvoll,

      Bastian Florien vom Willow Creek Manor
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        * * *

      

      Sabine stand auf und blickte sich um: ihr Haus, ihr Garten, ihr Baum und die Nachbarschaft, die sie umgab. Vögel zwitscherten. Bienen summten. Das Lachen eines kleinen Kindes hallte in der Ferne. Ein Hund von nebenan bellte. Eine leichte Brise ließ die Zweige ihres geliebten Baumes schwanken und das Gras rascheln. Die Welt um sie herum hatte sich in den letzten Minuten keinen Deut verändert, aber ihre Welt war vorbei. „Ich muss mich hinlegen.“
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